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Je weiter die in einem Staate beſtehenden Verhältniſſe und Geſetze von den 
in der Vernunft gegebenen ſittlichen Ideen und Geſetzen entfernt find, deſto tiefer 
ſteht er, ſo wie er dagegen in eben dem Maße ſich vervollkommnet, in welchem 
feine Inſtitutionen dieſen Ideen und Geſetzen ſich nähern. 

Tzſchirner. 


Kirchen- und Schulweſen im Canton Bern. erforderlichen Opfer zu bringen. Es mangelt ſogar noch 
hier und da an Schulhaͤuſern, fo daß mancher Schulmeiſter 
} „Ohne Zweifel ift auch zu Ihnen, und wäre es nur in ſeiner eigenen, oder einer nur für den Winter gemies 
2 unfere, beſonders für kirchliche Literatur ganz vor theten gewöhnlichen Wohnſtube lehren muß. Viele Stellen 
reffliche Zürcher Zeitung, Kunde von dem Fuchs: und | find äußerſt kärglich beſoldet und daher auch ſchlecht beſetzt; 
eigerſchen Federkampfe und von dem Auftritte gelangt, und nicht allein die gebildetern Schullehrer, deren Vorzüge 
welchen bei unſerm hohen Rathe ein Mitglied desſelben, ſich gleichwohl auf etwas Singkunſt, kalligraphiſche oder 
durch Reſignation ſeiner Stelle, machte, weil dasſelbe, es auch orthographiſche Kenntniſſe oder Fertigkeit, ein wenig 
iſt auch Präſident unſerer Vibelgeſellſchaft, ſich zu einem Arithmetik und höchſtens einige Sprachlehre beſchränken, die 
beträchtlichen Antheile an dem Werke bekannt, deſſen an- | fie von einem geſchickteren Collegen oder einem thätigen 
geblicher Verfaſſer, aus Condeſcendenz gegen einen Mit. Pfarrer erlernten, auch manche der allerunfähigſten geben 
ſtand, dafür beſtraft wurde, daß er ſein Buch, freilich nicht nur ihren Schülern ordentlich Religionsunterricht; 
etwas unbeſcheiden und geſetzwidrig, da er kein patentirter die meiſten Schulmeiſter haben den Winter durch Katechie 
uchhändler iſt, zu verbreiten bemüht war. ſationen als ordentlichen Sonntagsnachmittagsgottesdienſt zu 
Das Excentriſche dieſer und mancher andern zum Theil halten, wo theils der Waͤrme, theils anderer Urſachen 
ganz entgegengeſetzten Erſcheinungen an unferm oft ziem- wegen oft Junge und Alte ſich fleißiger als am Morgen 
lich bewölkten Kirchenhorizonte läßt ſich aus verſchiedenen in der kalten und für die meiſten entferntern Kirche einfin⸗ 
mſtänden erklaren, die das Fortſchreiten erleuchteter Fröm⸗ den. Da nun dieß von dem Volke ſowohl als von dem 
migkeit unter Hohen und Niedrigen bei uns mehr, als in Schulmeiſter ſelbſt für ſeine wichtigſte Verrichtung, und deß⸗ 
manchem andern proteſtantiſchen Lande, hindern. wegen eine geläufige Zunge und allenfalls ein treues Ge⸗ 
Erſtlich: die immer noch ſehr bedauernswerthe Mangel: dächeniß für innern Beruf zu dieſem Stande gehalten, auch 
haftigkeit unſers Schulweſens; ungeachtet des Vielen, das der heidelbergiſche Katechismus dabei immer zum Grunde 
eit einigen Decennien von Oben herab, und bejonders gelegt wird; ſo laßt ſichs denken, was hier über die Lehren 
urch den treuen Amtseifer manches würdigen Predigers, von der Genugthuung, der Rechtfertigung allein durch den 
zur Verbeſſerung desſelben geſchehen. — Wir haben viele Glauben, von der Gemeinſchaft der Heiligen, dem Amte 
dulen von zwei- und dreihundert Kindern, in denen der Schlüſſel, der Kraft des Gebets, der Erleuchtung durch 
gleichwohl der gegenſeitige Unterricht noch nicht eingeführt | den heiligen Geiſt und dgl. geſalbadert werden möge, da 
iſt, und von denen manche Wohnungen auf zwei Stunden der gewöhnliche, je einſeitiger und beſchraͤnkter, deſto ein⸗ 
und weiter entfernt, ja wohl durch Berg und Thal und im gebildetere Schulmann mit feinem, nicht ſelten jüngern, 
inter, auf den ſich unſere Schulen ordentlich beſchränken, Prediger um Einfluß wetteifert, wohl wirklich polemiſirt 
urch unwegſame Zugänge abgeſchnitten find. Unſere Land und in Bildung religibſer Begriffe bei der Jugend die 
eute, die unter einer, ſich kaum wieder erholenden, Ariſto⸗ Vorhand hat, ja eigentlich zum Confirmandenunterrichte 
ratrie mit äußerſter Schonung und Liberalität behandelt 


geſetzlich berufen iſt, obſchon die Prediger auf dem Lande, 
werden müffen, wiſſen den Werth eines beſſern Schulunter⸗ früher wohl nur aus Gefühl ihrer Gewiſſenspflicht, jetzt 
ichts, welchen fie ſelbſt noch zu wenig genoſſen haben, 


nicht hinlaͤnglich zu ſchätzen, um ihren Kindern die dazu 


aber allgemein nach langer eingeführter Uebung ſich die⸗ 
ſem Geſchaͤffte unterzogen haben; doch mit Ausnahme der 
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Hauptſtadt, wo biefes Penſum immer noch den Schulleh⸗ 
rern und Lehrerinnen obliegt, und nur von Honoratioren 
für ihre Kinder dieſem oder jenem geſchätztern Prediger 
oder Profeſſor gegen Bezahlung übertragen wird. Nimmt 
man nun hierzu noch, daß unſere Schullehrer auch die 
ordentlichen Leichenredner ſind, da denn freilich um jedes 
Leichenbegängniſſes willen die Schule verſäumt wird, und 
daß bei dieſer, wie bei ähnlicher Gelegenheit, ihre ganze Wohl— 
redenheit ſich in dem engen Kreiſe ihrer dürftigen Reli— 
gionskenntniß um die Begriffe von Buße, göttlichen Straf— 
erichten u. ſ. w. herum treibt, und auf die gewöhnliche 
aktik der populären Gefühlsfrömmigkeit berechnet iſt, den 
Menſchen erſt recht tief niederzuſchlagen, um ihn hernach 
bei glücklich vollendetem Durchbruche in die Gemeinſchaft 
der ſich für Auserwählte haltenden aufzunehmen, ohne den 
Geiſt durch Erleuchtung des Verſtandes und Bereicherung 
mit richtigen Begriffen zu nähren, und die Phantaſie durch 
Anleitung zu Anwendung der Religion auf die Geſchäffte 
des Lebens zu beſchränken; ſo begreift man, daß, wenn 
unſer Volk in religibſer Bildung vorwärts kommen ſoll, es 
den Schullehrern zur erſten, heiligſten, wo nicht ausſchließ— 
lichen Pflicht gemacht werden muß, ihre Schüller vor Allem 
allgemein ſo richtig und fertig leſen, das Geleſene verſtehen 
und darüber nachdenken zu lehren, daß ſie in einer, ihre 
Religionsideen erweiternden und berichtigenden Lectüre Ge— 
nuß finden und auf Geſinnung und Leben davon gute An— 
wendung machen können. 

Denn, zweitens, iſt auch die Sprache ein großes Hin— 
derniß des Fortſchreitens unſeres Volkes in Geiſtescultur 
und des Einfluſſes der Prediger auf ihre Zuhbrer um fo 
mehr, wenn jene, wie jetzt häufig der Fall iſt, aus einem 
andern Cantone gebürtig ſind, oder ihre Vorträge aus dem 
gewöhnlichen, aus unſerer Liturgie und den landüblichſten 
Andachtsbüchern geſchöpften Ideenkreiſe heraustreten. Ge 
wiß verbinden wenige Schulmeiſter mit jedem ſchon in 
unſerm Katechismus vorkommenden Worte den dadurch be— 
zeichneten Begriff. Die Kunſt, geduldig anzubören und 
rreulich nachzuſprechen, auch was man nicht verſteht, lern— 
ten ſie von Jugend auf, und lehren ſie bis ins Alter in 
unſerer, wie in der römiſchen Kirche, und unſere zahlrei— 
chen Rabuliſten aus dem Bauernſtande ſchmücken fo gut, 
als hätten fie Jura auf einer Univerſität ſtudirt, ihre 
Schmieralien mit Latein ſein ſollenden, kaum mehr les 
baren Kunſtwörtern, während die beßten deutſchen Claſſiker 
ihnen unverſtändlich ſein würden; denn aus Mangel an 
Fertigkeit in dieſem Geſchäffte lieſt die der Schule ent— 
wachſene Jugend wenig mehr; Männer zuweilen eine po— 
»uläre Zeitung, Weiber von Altem her fe gut wie aus: 
wendig gelernte Gebete; die Bibel, zumal das neue Teſta— 
ment, bleibt als abgenutztes Schulbuch im Staube liegen. 
Langeweile, Neugier, oder Aufforderung von Andern, auch 
wohl durch obgemeldete Taktik erweckte, ſogenannte Schwer— 
muth leiten dann oft zu gemeinſchaftlichen, ſogenannten 
Andachtsſtunden, in welchen bei dem Abſingen z. B. Köthe⸗ 
ſcher Lieder, vertraulichen Herzensergießungen, oft ſchwär⸗ 
meriſchen Vorträgen unberufener Lehrer der Geiſt zwar keine 
geſunde Nahrung, aber die Phantaſie, oder wie ſie zu 
ſagen pflegen, das Herz, der Egoismus, die Sinnlichkeit, 
deſto beſſer ihre Rechnung finden. Dieſe Verirrung iſt für 
Viele faſt unvermeidlich. Wir haben viele Kirchſpiele von 
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vier und mehr tauſend Seelen, von mehr als einer Tage 
reiſe im Umfange, wo die oft durch andere Pfarrbezirke 
hindurch verſtreuten Wohnungen bis auf vier Stunden von 
ihrer Kirche entfernt ſind. Wie wird man da den Sonn— 
tag zubringen? Die Woche durch, wo beide Geſchlechtet 
ſich bei der Arbeit helfen, ſind Zweideutigkeiten, oder gar 
grobe Zoten, ſelbſt zwiſchen Eheleuten oder Geſchwiſtern 
die Würze ihre Geſpräche. Am Sonntage pflegt fi Ole 
ches zu Gleichem zu geſellen. Hausdäter haben wohl mit 
der cura peculi zu thun. Weiber ſchwatzen auch den 
Tag etwa mit Nachbarinnen durch. Jünglinge gehen zu 
Wein oder gymnaſtiſchen Uebungen. Aber alte, von der 
Welt und ihren Gütern verlaſſene Sünder, Verwittwete 
beiderlei Geſchlechts, durch andere Verhältniſſe oder Mir 
geſchick verſtimmte Menſchen finden dafür Erſatz in gegen⸗ 
ſeitiger Mittheilung ihrer über das verlorne Erdenglüͤck fie 
erhebenden Gefühle, und wenn junge Dirnen durch den 
Klang der Lieder und die Lobpreiſungen des an die Stelle 
des Sündenelendes ſchon getretenen ſeligen Gnadenſtandes 
hingeriſſen werden, mit ihnen zu ſympathiſiren, ſo lauſcht 
ſchon die Schlange unter der duftenden Blume, und bald 
verrathen ſich Falſchheit oder Irrthum in der fromm ſchei— 
nenden Sprache, die Calvins ſtrenge, nicht ohne Mitwir 
kung unſerer Diſciplinargeſetze auf uns fortgeerbte Begriffe 
von der Sündlichkeit aller lauten oder rauſchenden Freuden 
benutzt, eine Spaltung zwiſchen den Erweckten und den 
Weltkindern — (möchte es nur immer bei dieſen gemäßig⸗ 
ten Parteinamen geblieben ſein!) — in einer Kette unter 
ſich verbundener, aus Individuen von allen Ständen und 
Claſſen beſtehenden, geheimen Geſellſchaften immer weiter 
zu verbreiten. 


Zudem hat unſer Kirchen- wie unſer Armenweſen mit 
dem des übermäßig liberalen Englands ſo viel Aehnlichkeit, 
daß Verſchmelzung wie des Keichthume und der Armuth, 
ſo auch der verſchiedenen Religionsparteien es oft unmöglich 
machen, einzelnen Individuen ihre Stelle bei dieſen oder 
jenen anzuweiſen. Bei uns wie dort iſt eine Staatsreli— 
gion, eine biſchöfliche Kirche und auf dieſelbe eiferſüchtige 
Juden, Katholiken, Wiedertäufer, die geſetzlich, neben an— 
dern Nonconformiſten, welche zwar nicht geſetzlich, aber nach 
den Grundſätzen, weniger der biſchbflichen Regierung, als 
der ſich darauf nicht einlaſſenden Regenten, de facto, ſo 
weit geduldet ſind, daß ſie zwar in Betreff von Taufe, 
Eheeinſegnung u. ſ. w. fi zur Landeskirche halten, weil 
die Erhaltung mancher bürgerlichen Rechte von den Kirchen— 
büchern abhängt; in Betreff von Kirchen- und Abendmahld 
beſuch aber, und ſelbſt auf Confirmandenunterricht entweder 
einen ihnen gefaͤlligen Prediger wohl auch außer dem Can 
tone wählen, oder ſich Allem entziehen. 


Alle dieſe von der Landeskirche, ſich nicht förmlich auf 
ſchließenden Nonconformiſten, was Lehre nu n Zoe 
auch Diſciplin anlangt, fie mögen ſich nun ‚dem Wieder; 
täufertbume oder andern Sonderlingen nähern, denn der 
Abſtufüngen, Namen und Farben ſind viele, haben das 
mit einander gemein, daß ſie der Landeskirche, wie in 
England der bischöflichen, Lauigkeit, Weltſinn, Mangel an 
Kirchenzucht und Abfall von der Lehre des Evangeliums 
vorwerfen. In Verggegenden, wo viele einſame Wohnun⸗ 
gen vom oberamtlichen Schloſſe, der Kirche und oft auch 
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der Schule gar zu weit entlegen ſind, und der Hausvater 
Prieſter und Kinig der Seinigen ſein will, hängen ſie 
gern wiedertäuferiſche Grundsatze aus, reden wenig und 
ſehr bedächtlich, kleiden und nähren ſich äußerſt frugal und 
ſind geborne Feinde nicht nur alles Luxus, ſondern auch 
der Eultur und der gebildeten höhern Stände, folglich 
auch der allgemeiner Organiſation der menſchlichen Gefell- 
haft, fo wie auch ihre Lehrſätze auf einem Mangel an 
wiſſenſchaftlicher, zumal exegetiſcher Bildung beruhen. Ih⸗ 
ren Credit bei den Regierungen verdanken ſie ihrem Wohl: 
ſtande und dieſen ihrer Wirthſchaftlichkeit, die um ſo leich⸗ 
ter unter ihnen erhalten werden kann, da fie den Vortheil 
aben, ſchon junge Leute, welche in dem Alter, da ſie 
ſolche in ihre Gemeinſchaft aufnehmen, zu viel Anlage 
zum Gegentheile verrathen, ja auch fpäterhin ſolche, die 
ihnen zur Laſt fallen, von ſich auszuſchließen, da hingegen 
in der Landeskirche jeder, wenn auch noch ſo ſehr ſelbſtver⸗ 
chuldete Arme von der Gemeinde, als deren Bürger er in 
den Kirchenbüchern eingetragen iſt, für ſich und die Seini⸗ 
gen einen ſo liberalen Unterhalt fordern kann, daß in Hin⸗ 
ſicht auf Lebensgenuß mancher Beſteuernde wohl eher Ur⸗ 
ache hat, einen Beſteuerten, als dieſer jenen zu beneiden. 
In dem früher biſchofbaslerſchen Theile des Jurage⸗ 
birges, welcher durch den Wiener Congreß mit dem Can⸗ 
ton Bern vereiniget worden, hatten ſich viele Berniſche Wie. 
dertäufer angefiedelt, um ihrer Regierung nicht huldigen, 
keine Waffen und gemeine Laſten tragen, ſich zu kei⸗ 
nen öffentlichen Beamtungen gebrauchen laſſen zu müſſen, 
und gegen Bezahlung manches uneheliche Kind vornehmer 
Väter aufgenommen, welches daſelbſt feinen nächſten Ver⸗ 
wandten und dem Publicum verborgen geblieben war. Jetzt 
wurden ihnen dem Toleranz und Bevölkerungsgrundſatze 
zu Folge unter gewiſſen Bedingungen einige Begünſtigungen 
eingeraͤumt, auf welche bald viele im übrigen Cantone her⸗ 
um zerſtreute, bisher mehr oder weniger geheime Anhän⸗ 
ger derſelben Anſpruch machten, ohne jene Bedinge erfüllen 
und ſich ordentlich organiſiren zu wollen. Die Bande löſen 
ſich immer mehr, welche die Gemeinde unter ſich und mit 
ihrem Prediger zuſammenhalten. Hier iſt es oft bis zur 
Feindſeligkeit gehende Abneigung gegen den Prediger, per⸗ 
ſönlich oder gegen ſeinen Stand, weil er aus der gebilde— 
tern Claſſe, weil er von der Regierung angeſtellt iſt, oder 
aer bezieht, auf die er angewieſen iſt, dort iſt es Ei⸗ 
erſucht von einer andern Seite her, auf feinen vermeint⸗ 
lich zu großen Einfluß; des Unkrauts iſt viel, das der Feind 
auf den Kirchenacker ausſaet. Das ſchlimmſte Beiſpiel 
gibt hierin wohl die Hauptſtadt. Von den vielen Predi⸗ 
gern, die man nach Belieben, ohne Rückſicht auf feinen 
ohnſitz, in dieſer oder jener deutſchen oder franzöſiſchen 
aupt: oder Nebenkirche, oder Krankenhauscapelle hört, 
aben viele keine andere kirchliche Verrichtungen. Wenige 
ausgenommen, taufen die übrigen gar nicht, oder nur zur 
äußerſten Seltenheit. Die Eheeinſegnungen gehen faſt 
immer auf dem Lande und dem Geſetze zuwider außer 
der ordentlichen Gottesdienſtſtunde im Beiſein nur weni⸗ 
ger Perſonen oft des einzigen Küſters vor ſich: Kranken⸗ 
beſuche werden äußerſt felten und wie der Conſirmanden— 
unterricht gar oft von einem Manne verlangt, mit dem 
man ſonſt in keinem kirchlichen Verhältniſſe ſteht. 
In wiefern nun dieſer hohe Grad von Zwangloſigkeit 
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der Religion ſelbſt vortheilhaft oder nachtheilig ſei, in Hin⸗ 
ſicht auf Nacheiferung oder Eiferſucht der Prediger und in 
Hinſicht auf Geſchmack und Urtheil des Publicums, wel⸗ 
ches durch ſo viele Gelegenheit zur Vergleichung ſich höher 
ausbilden könnte, oder auch eben durch zu viele Vergleichung 
wohl auch gleichgültig ſelbſt gegen das Beßte wird, dürfte 
wohl eine etwas ſchwer zu löſende Aufgabe fein. Doch ift- 
wohl mehr Andacht bei einer Gemeinde zu erwarten, die 
ſich als alte Bekannte und Nachbarn, die unter ſich noch 
in andern engen Verhältniſſen ſtehen, zum ordentlichen 
Gottesdienſte verſammeln, als in einer von ſich gegenſe itig 
Fremden gedrängt erfüllten Kirche, wo man nur den be⸗ 
rühmten oder beliebten Prediger hören will. 1 6 


Chriſtliche Geiſtliche als Friedensvermittler in bür; 
gerlichen Rechtsſachen. 


„Es iſt ohne Zweifel ein eben fo großer Irrthum, wenn 
dem geiſtlichen Stande eine mit feiner Beſtimmung unver» 
trägliche, äußere oder weltliche Gewalt eingerdumt wird, 
als wenn man ihn von allem Einfluſſe auf die mannich⸗ 
fachen Verhältniſſe des Lebens gänzlich ausſchließt. Auf 
jenem Irrwege befindet ſich die katholiſche, auf dieſem faſt 
überall die proteſt. Kirche. Das iſt aber das eigentliche 
Weſen und der unendliche Segen der Religion, daß ſie 
das geſammte Menſchenleben umfaßt, und ihre Strahlen, 
wie die leuchtende Himmelsſonne, in jeden Winkel desſel⸗ 
ben zu ſenken beſtimmt iſt. Der Geiſtliche, als Diener 
und Organ der Religion, erhält dem gemäß die eigenthüm⸗ 
liche Stellung, daß er, obgleich nur für ein geiſtiges Reich 
lebend und wirkend, auf jedes denkbare Lebensverhaͤltniß 
durch die Kraft des Wortes und der Wahrheit (mit gänz⸗ 
licher Ausſchließung aller anderen Mittel) ſegenvoll einzu⸗ 
wirken vermag, und der Staat würde von der Wirkſam⸗ 
keit dieſes Standes für ſeine eigenen nächſten Zwecke un⸗ 
endlich viel gewinnen können, wenn er nicht den Stand— 
punkt desſelben oder die Kraft der Religion auf menſchliche 
Gemüther nur allzuoft verkennte. 

Namentlich gilt dieß von den Verhältniſſen des eigent: 
lichen bürgerlichen Lebens und des bürgerlichen Rechts. Das 
Gebiet des Rechts gränzt fo nahe an das der Moral, und 
jedes Rechtsverhältniß hat fo unverkennbar auch eine mes 
raliſche Seite, daß es zu den ſchönſten Segnungen der 
Religion gehören muß, die Ausübung des Rechts durch 
Geltendmachung des moraliſchen Momentes vorzubereiten, zu 
fügen und zu veredlen. 

Von dieſen Grundſätzen ausgehend, hat Hr. D. Ste⸗ 
phani in feinem allgemeinen kanoniſchen Rechte der proteſt. 
Kirche (ſ. theol. Lit. Bl. Nr. 33.) als einen beſonderen 
Kanon den Satz aufgeſtellt: „die Chriſten fellen ſich bei 
Streitigkeiten in Güte zu vergleichen ſuchen, ehe ſie zu 
weltlichen Richtern laufen.“ Als Quellen dieſes kirchen⸗ 
rechtlichen Satzes werden die Stellen Matth. 5, 25, Matth. 
18, 15 bis 17, 1 Korinth. 6, 1 bis 5 angeführt, und 
der Verfaſſer macht dabei folgende Bemerkung: „Ueber 
die Wirklichkeit dieſer von Jeſu und feinen Apoſteln ges 
troffenen Anordnung eines chriſtlichen Friedensgerichtes bei 
jeder Gemeinde kann kein Zweifel erhoben werden. Wie 
ſehr iſt es daher zu bedauern, daß von Staatswegen die 
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Kirche nicht aufgefordert wird, 
gerichte herzuſtellen. Dieſe würden dem Staate nicht das 
Geringſte koſten. Und welchen Gewinn hätte der Staat 
davon! Nicht nur erreicht würde das Heil für feine Uns 
terthanen, daß die Hälfte von Streitigkeiten ohne Koſten 
abgemacht würden, ſondern auch die öffentliche Rechtspflege 
könnte durch Verminderung der Proceſſe dann erſt recht 
wohlthätig gemacht werden, da ſie bisher nicht im Stande 
war, wegen Ueberladung von Arbeiten, ihren großen wohl⸗ 
thätigen Zweck zu erreichen. Zwar hat man aus dieſem 
Grunde hin und wieder verſucht, dergleichen gütliche Ver⸗ 
gleichsanſtalten anzuordnen. Aber wie anders erſcheint ſie 
in religibfem als weltlichem Gewande? Wahrlich nur feind⸗ 
licher und eigennütziger Sinn kann ſich der Einführung 
veligiöfer Friedensgerichte widerfegen! Nur die Herabſez⸗ 
zung unſerer Juſtizaͤmter zu Sportelfabriken!“ 

Der hiermit angeregte Gegenſtand verdiente wohl, in 
dieſer Zeitſchrift zur Sprache gebracht zu werden, und wei— 
tere Verhandlungen darüber zu veranlaſſen. Wir enthalten 
uns für jetzt weitläufiger Bemerkungen darüber. Wie viel 
der Staat und der Friede des bürgerlichen Lebens gewin⸗ 
nen würde, wenn jede Gerichtsſtelle angewieſen wäre, durch: 
aus keinen Rechtsſtreit anzunehmen, bevor nicht der Ve— 
weis geliefert iſt, daß der einfchlägige Geiſtliche alle ihm 
zu Gebote ſtehende Mittel zum friedlichen Vergleiche ange⸗ 
wandt habe, liegt am Safe. Nur von Friedens gerich— 
ten darf dabei nicht die Rede ſein. Denn Richten ſetzt 
ein entſcheidendes Urtheil voraus. Ein ſolches aber darf 
der Geiſtliche, nach ſeiner ganzen Stellung, in bürgerlichen 
Angelegenheiten ſich nie erlauben; er darf und ſoll nie 
Partei nehmen, ſondern, als Sachwalter der Moral, über 
jeder Partei ſtehend, blos die religibſen und ſittlichen Ge, 
ſichtspunkte geltend machen, welche zur Erhaltung oder Her⸗ 
ſtellung des Friedens wirkſam ſein können. — aß es 
freilich nicht an ſolchen fehlen wird, welche, wenn ein ſol⸗ 
cher Vorſchlag wirklich ins Leben treten ſollte, über neue, 
dem geiſtlichen Stande ungebührlich aufgebürdete Laſten kla⸗ 
gen würden, ſteht wohl zu erwarten. Aber der Mieth⸗ 
lingsſinn, welcher immer nur ſich ſelbſt im Auge hat und 
reiner, großer Ideen nicht fähig iſt, darf, wo irgend et⸗ 
was Gutes geſchehen ſoll, überall nicht befragt und beach⸗ 
tet werden. .* 


WERTEN; 


Frankreich. Man hat eine ſonderbare Art von Proſe⸗ 
lytenmacherei in mehreren Städten des mittäglichen Frankreichs 
entdeckt. Die Geiſtlichen ſuchen einen oder den andern von den 
aus der franftſiſch⸗ſprechenden Schweiz gekommenen Dienern zur 
katholiſchen Kirche überzuführen. Dieſer ſchreibt dann nach Haus 
und ladet die Bekannten ein, junge Leute ihm nachzucchicken, 
welche in Frankreich gute Verſorgung finden können. Wenn ſie 
aber kommen, werden ſie in ein Kloſter oder ſonſt ein geiſtliches 
Haus einquartirt, wo man ihnen fo lange verſpricht, oder ſie 
auch ſo lange Hase bis fie ſich zu dem Webertritte verſtehen. 
So hatte ein Mädchen ſchon zwei feiner Schweſtern und zuletzt 
noch ſeinen jüngern Bruder nach ſich gezogen, letztern unter dem 
Vorwande, daß er umfonft ein Handwerk lernen könne. Aber die 
Mutter erhielt von dem Webertritte ihrer Töchter Nachricht, eilte 
dem Sohne nach und erhielt ihn nicht ohne viele Mühe und nur 


überall dergleichen Friedens: ; 
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mit der Unterſtützung der Auctoritäten. Er war in der Kar⸗ 
thaufe. — Die Zeitungen der franzöſiſchen Schweiz machen dieß 
Factum zur Warnung bekannt. 
% Italien. In Bergamo in Oberitalien haben ſich vor 
vielen Jahren einige proteſtantiſche Familien niedergelaſſen, wel⸗ 
che theils aus Deutſchland, theils aus Frankreich ſtammen. Ge⸗ 
genwärtig zählt dieſe kleine Gemeinde ſechszehn Familienhäupter, 
weiche alle Seidenſabrikanten und durch ihre Induſtrie ſehr wohl⸗ 
habend ſind. Mit ihren Kindern, Dienern und fremden Arbei⸗ 
tern beträgt die Geſammtzahl der Proteſtanten etwa 200 Seelen. 
So fern von ihren Glaubensbrüdern „ mitten in einem katholi⸗ 
ſchen Lande, ift ihnen ihr Glaube um fo theurer geworden. Sie 
baben ſich daher vereinigt, einen proteſtantiſchen Geiſtlichen zu 
beſolden, der ihnen das Evangelium verkündigen ſollte. Da die 
Regierung ſie erſt anerkennen wird „wenn fie 300 Seelen haben, 
ſo nennen ſie ſich auch nicht Commune, ſondern Communione, 
und tragen die Koſten allein. Der jetzige Profeſſor Orell in 
Zürich war früher ihr Lehrer. Nach ſeinem Abgange wählten ſie 
einen ſächſiſchen Candidaten, welcher Hofmeiſter in einer ihrer Fa⸗ 
milien war. Kränklichkeit machte es dieſem unmöglich, die Stelle 
länger zu behalten, und ſie ſahen ſich gezwungen, einen andern 
Candidaten zu ſuchen. Sie fanden einen Straßburger, den ſie 
nach gehaltener Probepredigt angenommen haben. Dieſer, Herr 
Stahl, ſoll vorerſt nur in deutſcher und franzöſiſcher Sprache 
predigen; ſpäter, wenn er der italieniſchen Sprache mächtig ſein 
wird, ſoll er auch in dieſer Sprache, welche natürlich von den 
länger hier niedergelaſſenen Familien als Mutterſprache geredet 
wird, abwechſelnd Religion sunterricht ertheilen. ie haben, da 
ſie noch nicht anerkannt ſind, keinen Kirchengeſang, keine Orgel, 
keine Glocken, nicht einmal eine Kirche ſollen ſie haben, ſondern 
nur einen Betſaal. Doch haben fie dazu ein ſehr geſchmackbolles 
Gebäude mit reichen Auf opferungen erbaut. Den Geiſtlichen be⸗ 
ſolden ſie jährlich mit 130 Louisd'or (à 11 fl.) Da ſeine Be⸗ 
ſchäfftigungen ihm nicht erlauben, Schule zu halten, weil er einen 
dreifachen Religionsunterricht ertheilen ſoll, werden fie auch für 
einen tüchtigen Schullehrer beſorgt ſein. Aehnliche Gemeinden 
beſtehen, jedoch öffentlich anerkannt, in Venedig und Livorno. 


Madrid, 4. Juli. Der König hat vor einigen Tagen 
dem Rathe von Caſtilien die Frage vorgelegt, ob man die Ins 
quifition im Königreiche wieder einführen ſolle. Der Rath fraate 
die Fiscalen, und diefe gaben zur Antwort, die Wiedereinfüh⸗ 
rung derſelben ſei eine Sache der höchſten Nothwendigkeit. 


T Schweiz, 17. Juli. Die Stände Zug und Thurgau ha⸗ 
ben um Aufnahme ins Bisthum Baſel nachgeſucht und günſtige 
Antwort erhalten. Der abgeſchloſſene Concordatsentwurf iſt nach 
Rom abgegangen, von wo man baldige Sanction und die Pros 
mulgationsbulle zu erwarten hat. 


Speier, 12. Juli. Gleich wie ſich die Verhältniſſe der 
katholiſchen Kirche im Rheinkreiſe immer mehr ordnen, eben ſo 
ſucht man auch jene der proteftantifch = evangeliſch = hrifttichen 
Union fortwährend ihrer Vervollkommnung näher zu bringen. 
Ein königliches Decret hat nun abermals die Zuſammenberufung 
einer Generalſynode für die beiden proteſtantiſchen Confeſſionen 
des Rheinkreiſes allergnädigſt zu autoriſtren geruht. Dieſelbe 
wird am 27. des nächſten Monats zu Kaiſerslautern eröffnet wer⸗ 
den. Als Gegenſtände der Berathung find folgende bezeichnet: 
1) die Reviſion des neuen Lehrbuchs der Religion und die Ver⸗ 
abfaffung einer Inſtruction zum zweckmäßigen Gebrauche der Reli⸗ 
gionsbücher überhaupt; 2) die nochmalige Erörterung des F. 3. 
der im Jahre 1818 abgeſchloſſenen Vereinigungsurkunde über die 
kirchliche Lehre, den Ritus und die Liturgie; 3) die Einführung 
einer neuen Kirchenordnung; 4) die wegen Belebung der Sonn⸗ 
tagsfeier und der Religioſität zu ergreifenden Maßregeln; 5) die 
Veſtſetzung allgemein gültiger Normen für die Pfarrratificatio⸗ 
nen; 6) die Vorlage der Verhandlungen über die Pfarrwittwen⸗ 
caſſe und endlich 7) die Erörterung aller derjenigen Gegenſtände, 
welche für die proteftantifche Kirche des Rheinkreiſes von beſon⸗ 
derem Intereſſe ſein mögen. 
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